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Abstract [English] 
Psychological acculturation research deals with situations in 
which regular contact between members of different cultures 
occurs and an adaptation on the side of the individuals and 
groups involved becomes necessary. This adaptation is the 
result of a dynamic and interactive process, the core of which 
form the acculturation orientations or ethno-cultural identi-
ties of the individuals involved (Arends-Tóth / Van de Vijver 
2006b). Taking the example of an interview study conducted 
with pupils with a migration background, the psychological 
acculturation process shall be explained, with a particular 
emphasis on the role of ethnic identity in this process. The 
study is based on recent research which shows that accultura-
tion orientations can vary by life domain and context  
(Phinney / Devich-Navarro 1997, Roccas / Brewer 2002, 
Benet-Martinez et al. 2002, Arends-Tóth / Van de Vijver 
2006a). The present study aimed at finding out (1) how chil-
dren construct their ethnic identities and view cultural differ-
ences, (2) whether and to what extent ethnic identities of 
children in early adolescence are already domain specific, and 
(3) what could be possible reasons for an alternation between 
life domains. The results largely confirm earlier quantitative 
studies with adults and show that a domain specific analysis 
of ethnic identity already makes sense at this age. The chil-
dren already showed differences in their ethnic identity or 
acculturation orientation between the public and the private 
life domain. Perceived cultural distance, group status, context 
specific expectations of others and discrimination are dis-
cussed as possible reasons for this shift.  
Keywords: Ethnic identity, acculturation orientations, domain 
specificity 
 
Abstract [Deutsch] 
Die Psychologische Akkulturationsforschung beschäftigt sich 
mit Situationen, in denen regelmäßiger Kontakt zwischen 
Mitgliedern verschiedener Kulturen stattfindet und eine An-
passung auf Seiten der involvierten Gruppen und Individuen 
erforderlich wird. Diese Anpassung ist das Resultat eines dy-
namischen und interaktiven Prozesses, in dessen Zentrum die 
Akkulturationseinstellungen bzw. die ethnisch-kulturelle Iden-
tität der Beteiligten stehen (Arends-Tóth / Van de Vijver 
2006b). Am Beispiel einer Interviewstudie mit Schülern mit 
Migrationshintergrund soll die psychologische Forschung im 
Hinblick auf die Rolle der ethnischen Identität im Akkulturati-
onsprozess veranschaulicht werden. Die Grundlage bildet 
neuere Forschung, die zeigt, dass Akkulturationsorientierun-
gen nach Lebensbereichen und Kontext variieren können 
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(Phinney / Devich-Navarro 1997, Roccas / Brewer 2002, Be-
net-Martinez et al. 2002, Arends-Tóth / Van de Vijver 2006a). 
Ziel der beschriebenen Studie war es, herauszufinden, (1) wie 
Kinder im frühen Jugendalter ihre ethnische Identität konstru-
ieren und woran sie ethnische Unterschiede festmachen, (2) 
inwiefern ethnische Identität auch bei Kindern im frühen Ju-
gendalter bereichsspezifisch ist, und (3) was mögliche Gründe 
für Unterschiede zwischen den Bereichen sein könnten. Die 
Ergebnisse bestätigten weitestgehend frühere quantitative 
Studien mit Erwachsenen und zeigten, dass die Auseinander-
setzung mit ethnischer Identität nach Lebensbereichen auch 
in dieser Altersgruppe sinnvoll ist. Bereits in diesem Alter gab 
es teilweise Unterschiede zwischen dem privaten und dem 
öffentlichen Bereich. Als mögliche Ursachen werden wahrge-
nommene kulturelle Distanz und Status der jeweiligen Grup-
pe, kontextspezifische Erwartungen der anderen und Diskri-
minierung diskutiert. 
Stichworte: Ethnische Identität, Akkulturationsorientierungen, 
Domänenspezifität 
1. Einleitung  
„[M]an kann hier irgendwie nicht so sein, wie man ist … Ich 
bin eigentlich anders“, so äußert sich eine 11-jährige Schüle-
rin, die in Deutschland aufgewachsen ist und zur Schule geht, 
deren Mutter aus Mazedonien und deren Vater aus der Tür-
kei stammen. Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 
von 2010 beträgt der Anteil der Kinder und Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund an der Bevölkerung im Alter zwischen 
10 bis 15 Jahren in Deutschland durchschnittlich 30 Prozent. 
Oft fühlen sie sich zerrissen zwischen der Kultur ihres Her-
kunftslandes, die mehr oder weniger stark im Elternhaus ge-
lebt wird, und der deutschen Mehrheitskultur, mit der sie au-
ßerhalb des Elternhauses konfrontiert werden. Schulen in kul-
turell heterogenen Gebieten nehmen hier eine bedeutende 
Rolle ein, da sie Orte sind, an denen interkultureller Kontakt 
und Austausch stattfinden kann und das, was in der Psycho-
logie als Akkulturation bezeichnet wird. 
Redfield, Linton und Herskovits (1936:149) definierten Akkul-
turation als „die Phänomene, die daraus resultieren, wenn 
Individuen mit unterschiedlichem kulturellen Hintergrund re-
gelmäßigen direkten Kontakt miteinander haben, der zur 
Veränderung der kulturellen Muster und Gewohnheiten auf 
einer oder beiden Seiten führt.“ Somit ergibt sich ein dynami-
scher Akkulturationsprozess aus der Interaktion zwischen den 
kulturellen Minderheiten auf der einen und der Mehrheitskul-
tur auf der anderen Seite. Die psychologische Akkulturations-
forschung befasst sich somit mit allen Situationen, in denen 
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regelmäßiger Kontakt zwischen Mitgliedern verschiedener 
Kulturen stattfindet und eine Anpassung auf Seiten der invol-
vierten Gruppen und Individuen erforderlich wird. Die spezifi-
schen Situationen können hierbei sehr unterschiedlich sein – 
so gibt es Menschen, die als Flüchtlinge in andere Länder 
kommen, Menschen, die für bessere wirtschaftliche Verhält-
nisse migrieren oder auch Situationen, in denen der interkul-
turelle Kontakt und Austausch zeitlich begrenzt ist, wie es 
z. B. bei Ex-Patriates oder Austauschstudenten der Fall ist  
oder im Hinblick auf die in den 60er Jahren nach Deutschland 
eingewanderten Gastarbeiter geplant war.  
Der Akkulturationsprozess kann in Akkulturationsbedingun-
gen, -orientierungen und -ergebnisse unterteilt werden. Den 
zentralen Aspekt, der auch Gegenstand dieser Studie ist, bil-
den die Akkulturationsorientierungen, die auch als ethnische 
Identität bzw. ethnisches Zugehörigkeitsgefühl oder Einstel-
lungskomponente im Akkulturationsprozess aufgefasst wer-
den können. Die Akkulturationsorientierungen, die oft zwei-
dimensional im Sinne einer Orientierung zur Herkunfts- und 
zur Mehrheitskultur dargestellt werden, können über Akkul-
turationsbedingungen beeinflusst werden und sich unmittel-
bar auf die Akkulturationsergebnisse auswirken, wie Arends-
Tóth und Van de Vijver (2006b) in ihrem „Acculturation-
Framework“ verdeutlichen (siehe Abbildung 1). Wenn die 
primäre kausale Abfolge auch wie beschrieben ist, so ist die 
umgekehrte Wirkrichtung, in der sich Orientierungen und 
Ergebnisse wiederum auch auf die Bedingungen auswirken, 
auch möglich. Akkulturation kann also als dynamischer Pro-
zess aufgefasst werden, in dem sowohl die unterschiedlichen 
Komponenten als auch die beteiligten Gruppen miteinander 
interagieren. 
Akkulturations-
bedingungen
Akkulturations-
orientierungen
Akkulturations-
ergebnisse
 
Abb. 1: Acculturation-Framework, basierend auf “Issues in the conceptu-
alization and assessment of acculturation”. Quelle: Arends-Tóth / 
Van de Vijver 2006b:36.  
Zu den Bedingungen zählen neben individuellen Voraus-
setzungen wie Persönlichkeit und kognitive Leistungsfähigkeit 
auch Eigenschaften der Herkunftskultur, der spezifischen 
Migrantengruppe und der Mehrheitsgesellschaft sowie As-
pekte, die sich aus der Interaktion dieser Gruppen bzw. der 
interkulturellen Situation ergeben (z. B. wahrgenommene kul-
turelle Distanz, wahrgenommener sozialer Status, wahrge-
nommene Diskriminierung). Studien haben beispielsweise ge-
zeigt, dass geringe wahrgenommene kulturelle Distanz mit 
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einer höheren Orientierung an beiden Kulturen einher geht 
(Redmond / Bunyi 1993, Galchenko / Van de Vijver 2007), 
wogegen geringe wahrgenommene kulturelle Distanz in Ver-
bindung mit einem hohen wahrgenommenen sozialen Status 
der ethnischen Gruppe zu einer höheren Orientierung an der 
Mehrheitskultur führen (Arends-Tóth / Van de Vijver 2009). 
Vermittelt über die Akkulturationsorientierungen wirken sich 
Bedingungen schließlich auch auf die Akkulturationsergeb-
nisse aus. So hat eine internationale Studie mit Jugendlichen 
in 13 Ländern beispielsweise gezeigt, dass wahrgenommene 
Diskriminierung zu einer niedrigeren Orientierung an der 
Mehrheitskultur und einer höheren Orientierung an der Her-
kunftskultur führt, was wiederum insbesondere für die schu-
lische Anpassung und im Hinblick auf Verhaltensprobleme 
negative Konsequenzen hat (Vedder / Van de Vijver / Liebkind 
2006). Zudem scheint ein Zusammenhang zwischen niedrige-
rem sozialen Status und wahrgenommener Diskriminierung 
zu bestehen, was sich negativ auf das Selbstwertgefühl aus-
wirkt (z. B. Verkuyten 1998). 
Grundsätzlich unterscheidet man zwischen psychologischen 
und soziokulturellen Ergebnissen. Positive psychologische Er-
gebnisse des Akkulturationsprozesses sind z. B. das subjektive 
Wohlbefinden, Selbstbewusstsein, Lebenszufriedenheit und 
die Abwesenheit von psychosomatischen Problemen. Positive 
soziokulturelle Ergebnisse sind die Fähigkeit, im Alltag in der 
jeweiligen Kultur zu Recht zu kommen, die Sprache zu be-
herrschen, Beziehungen innerhalb der jeweiligen Kultur auf-
zubauen und im jeweiligen kulturellen Kontext nach den Re-
geln spielen zu können. Frühere Studien haben gezeigt, dass 
sich die Anbindung an die Herkunftskultur vor allem positiv 
auf psychologische Ergebnisse auswirkt, während die An-
nahme der neuen Kultur sich vor allem auf die soziokulturel-
len Ergebnisse auswirkt (Ward 2001, Sam et al. 2006). Neue-
re Studien (Schachner / Van de Vijver / Noack 2011a, Jackson 
/ Van de Vijver i. V.) haben jedoch gezeigt, dass sich das Auf-
rechterhalten der Herkunftskultur indirekt über die psycholo-
gischen Ergebnisse auch auf die soziokulturellen Ergebnisse 
auswirkt.  
Der zentrale Aspekt des Modells, die Akkulturationsorientie-
rungen, stellt die Einstellungskomponente dar und ist stark 
vom subjektiven Zugehörigkeitsgefühl zur jeweiligen Kultur 
geprägt. Daher werden sie oft mit ethnischer Identität gleich 
gesetzt, die als multidimensionales Konstrukt eine Vielzahl 
von relevanten Komponenten wie Selbstkategorisierung, 
Commitment und Bindung, Kenntnis von kulturellen Prakti-
ken, Werten und Überzeugungen umfasst (Phinney / Ong 
2007, Ashmore / Deaux / McLaughlin-Volpe 2004).  
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Die Akkulturationsorientierungen werden auf zwei Dimensio-
nen erfasst, die sich aus der individuellen Antwort auf die 
beiden Fragen ergeben, wie weit die Herkunftskultur aufrecht 
erhalten werden soll und wie weit der Wunsch besteht, sich 
an die Mehrheitskultur anzupassen (Berry 1997, Bourhis et al. 
1997). Daraus ergeben sich vier verschiedene Akkulturations-
strategien (Berry 1997): Integration, Assimilation, Separation 
und Marginalisierung (siehe Abbildung 2).  
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Marginalisierung
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Abb. 2: Akkulturationsstrategien, basierend auf “Immigration, Accultura-
tion and Adaption”. Quelle: Berry 1997:10. 
Integration im eigentlichen Sinne bedeutet, dass sich das In-
dividuum in beiden Kulturen zu Hause fühlt. Im Hinblick auf 
positive Ergebnisse – sowohl soziokulturelle wie Schulleistung 
als auch psychologische wie Selbstbewusstsein – ist dies die 
am meisten bevorzugte Strategie (Sam et al. 2006). Assimila-
tion bedeutet, dass sich das Individuum stark an die Kultur 
des Aufnahmelandes anpasst und dabei die Kultur des Her-
kunftslandes vernachlässigt. Dies kann kurzfristig zu positiven 
soziokulturellen Ergebnissen führen, geht aber langfristig oft 
mit psychischen Problemen einher, da ein Teil der eigenen 
Herkunft und Identität nicht ausgelebt wird (Sam et al. 2006). 
Assimilation ist im öffentlichen Diskurs zum Thema Migration 
oft die von der Mehrheitsgesellschaft bevorzugte Variante. 
Separation bedeutet, dass der Fokus auf der Aufrechterhal-
tung der Herkunftskultur liegt und die Kultur des Aufnahme-
landes nur minimal angenommen wird. Soziale Kontakte 
werden fast nur innerhalb der Migrantengruppe gepflegt und 
es findet eine Abschottung von der Mehrheitsgesellschaft 
statt. Die eigene ethnische Gruppe kann hier zwar als Quelle 
für psychisches Wohlbefinden dienen und ein gewisses Si-
cherheits- und Heimatgefühl in der Fremde vermitteln, jedoch 
ist klar, dass diese Strategie im Hinblick auf ein langfristiges 
Leben und Möglichkeiten im Aufnahmeland nicht hilfreich ist. 
So zeigen Jugendliche, die dieses Profil aufweisen, zwar posi-
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tive psychologische Ergebnisse, aber zugleich auch negative 
soziokulturelle Ergebnisse (Sam et al. 2006). Zuletzt gibt es 
noch das Phänomen der Marginalisierung, in dem eine Dis-
tanzierung von beiden Kulturen stattfindet. Dies ist eigentlich 
keine Strategie im eigentlichen Sinne, sondern beschreibt e-
her eine misslungene Akkulturation, die mit Orientierungslo-
sigkeit, sozialer Isolation und oft erheblichen psychischen 
Problemen einhergeht. 
Neuere Forschung hat zudem gezeigt, dass die Strategie eines 
Individuums in verschiedenen Situationen und Lebensberei-
chen wechseln kann. So gibt es beispielsweise die grobe Un-
terscheidung zwischen dem privaten und öffentlichen Be-
reich, wobei sich das Private auf Werte und eine innere Hal-
tung sowie das Leben zu Hause bezieht und das Öffentliche 
auf alles, was außerhalb des Heims passiert und nach außen 
hin sichtbar ist (Arends-Tóth / Van de Vijver 2006a).  
Die Akkulturationsorientierungen in beiden Kontexten kön-
nen einerseits als kompatibel angesehen werden (Phinney / 
Devich-Navarro 1997, Benet- Martínez / Leu / Lee / Morris, 
2002, Benet-Martínez / Haritatos 2005) und nur wenig kultu-
relle Distanz und Konflikt zwischen ihnen wahrgenommen 
werden (Cheng / Lee 2009). Diese Individuen scheinen sich 
somit gleichzeitig unabhängig von Situationen an beiden Kul-
turen zu orientieren, was in der Forschung mit Überlagerung 
(Phinney / Devich-Navarro 1997) oder Verflechtung (Roccas / 
Brewer 2002) bezeichnet wird. Im Gegensatz dazu kann sich 
im Extremfall eine Person im öffentlichen Bereich fast voll as-
similieren, aber im privaten Bereich Separation betreiben. 
Beide Kulturen werden somit trotz der Orientierung an bei-
den Kulturen als gegensätzlich und unvereinbar empfunden 
(Phinney / Devich-Navarro 1997, Benet-Martínez / Haritatos 
2005). Die Identitäten dieser Individuen scheinen nach dem 
Prinzip der Alternation (Phinney / Devich-Navarro 1997) oder 
der Kompartimentierung, also der Bereichsbildung (Roccas / 
Brewer 2002) konstruiert zu sein und je nach sozialem Kon-
text zu variieren, was auch als „cultural frame switching“ be-
zeichnet wird (z. B. Benet-Martínez / Leu / Lee / Morris, 
2002).  
Als Ursache für diese Konstruktion der ethnischen Identität, 
die mit der Schwierigkeit einhergeht, die verschiedenen Kul-
turen in einer verbundenen Identität zusammen zu bringen, 
werden neben Persönlichkeitsfaktoren wie geringe Offenheit 
und neurotische Dispositionen akkulturative Stressoren wie 
Diskriminierung, angespannte interkulturelle Beziehungen, 
Sprachprobleme, kulturelle Isolation und Separation angese-
hen (Benet-Martínez / Haritatos 2005).  
Einerseits kann diese Strategie der Alternation durch das Er-
reichen einer kontextspezifischen Passung von Vorteil sein, da 
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sich eine mangelnde Passung zwischen der bevorzugten und 
wahrgenommenen Akkulturationsstrategie laut dem „Interac-
tive Acculturation Model“ (Bourhis et al. 1997) negativ auf 
Akkulturationsergebnisse auswirken kann (Zagefka / Brown 
2002, Baysu / Phalet / Brown 2011). Andererseits können sich 
als unvereinbar empfundene ethnische Identitäten negativ 
auf das psychologische Wohlbefinden auswirken (Chen / Be-
net-Martínez / Bond 2008) und in einer Konfusion der ethni-
schen Identität münden (Schwartz et al. 2007).  
Insgesamt ist im Bereich der Akkulturationsforschung jedoch 
bisher wenig bekannt zu Ursachen und Wirkung von Alterna-
tion der ethnischen Identität in spezifischen Kontexten (Phin-
ney / Devich-Navarro 1997, Benet-Martìnez / Haritatos 2005, 
Baysu / Phalet / Brown 2011). 
Hinzu kommt, dass ein Großteil der Forschung in diesem Be-
reich bisher mit Erwachsenen durchgeführt wurde. Es ist aber 
bekannt, dass gerade im frühen Jugendalter bzw. in der frü-
hen Adoleszenz starke Veränderungen in der Identitätsent-
wicklung stattfinden (Phinney 1989, 1992). In dieser Phase 
rücken neben den physiologischen Veränderungen auch Fra-
gen bezüglich der eigenen ethnischen Identität stärker in den 
Vordergrund und es kommt zu einer verstärkten aktiven Ex-
ploration und Auseinandersetzung mit dieser Thematik. Es 
stellt sich somit die Frage, wie stark die Orientierungen an 
Herkunftskultur und der Mehrheitskultur von Kindern und 
Jugendlichen in der frühen Adoleszenz ausgeprägt sind und 
wie ihre ethnische Identität konstruiert ist. 
1.1 Fragestellungen und Ziele der Studie 
Ziel dieser qualitativen Studie1, die als Vorstudie in eine quan-
titative Längsschnittstudie eingebettet ist, ist es, zunächst 
einmal herauszufinden, inwiefern die genannten theoreti-
schen Modelle auf Kinder dieser Altersgruppe (10-13, frühe 
Adoleszenz) anwendbar sind. Die zentralen Forschungsfragen 
lauten daher:  
1.) Welches Verständnis haben Kinder in diesem Alter von 
ethnischer Identität und wie beschreiben sie ihre eigene Iden-
tität? Welche Aspekte werden im Hinblick auf Aufrechterhal-
tung und Anpassung genannt? Wo werden Unterschiede 
zwischen den Kulturen wahrgenommen und wie werden die-
se beschrieben?  
2.) Welche Akkulturationsorientierungen zeigen die Kinder? 
Gibt es Unterschiede zwischen privatem und öffentlichem 
Bereich?  
3.) Wie begründen die Kinder ihre Akkulturationsorientierun-
gen im jeweiligen Bereich und falls es einen Wechsel bzw. 
eine Alternation gibt, womit könnte dies zusammenhängen? 
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2. Methode 
2.1 Stichprobe 
Im Rahmen dieser Studie wurden vierzehn halbstrukturierte 
Interviews mit zehn- bis dreizehnjährigen Schülerinnen und 
Schülern mit Migrationshintergrund der Klassenstufe fünf 
und sechs eines Gymnasiums (vier Schülerinnen und ein Schü-
ler, 35%) oder einer Hauptschule (drei Schülerinnen und 
sechs Schüler, 65%) durchgeführt. Die Verteilung bezüglich 
des Geschlechts war ausgewogen (sieben weiblich, sieben 
männlich).  
Die Schülerinnen unterschieden sich stark hinsichtlich ihres 
Migrationshintergrundes (Türkei (4), Türkei und Mazedonien 
(1), Iran (1), Indien (1), Vietnam (1), Kasachstan (1), Eritrea (1), 
Iran und Ungarn (1), Portugal (1), Marokko (1), Paraguay und 
Kroatien (1)) und ihrer Religionszugehörigkeit (Islam (7), 
Christentum (4), Hinduismus (1), keine Religion (2)). Vier 
(30%) der Schülerinnen und Schüler wurden im Herkunfts-
land ihrer Eltern geboren und hatten noch ein paar Jahre dort 
gelebt, bevor sie mit ihrer Familie nach Deutschland einge-
wandert sind. Alle anderen Schülerinnen und Schüler gehö-
ren der zweiten Generation an. Auch hinsichtlich der Bil-
dungsnähe der Familie (d. h. geschätzte Anzahl Bücher im 
Haushalt und das Erlernen eines Musikinstruments; Deutsche 
Shell 2002) wiesen die Schülerinnen und Schüler große Un-
terschiede auf, die jedoch in erwarteter Weise mit dem Schul-
typ zusammen hingen.  
Diese unterschiedlichen Fälle hinsichtlich der Merkmale Bil-
dungsniveau repräsentiert über den Schultyp, Migrationshin-
tergrund und Bildungsnähe der Familie wurden bewusst ge-
wählt, um die Heterogenität des Untersuchungsfeldes gemäß 
der „Regel der maximalen strukturellen Variation“ (Kleining 
1982:234) abzubilden. Diese Strategie hat zum Ziel, einer 
Stichprobenverzerrung vorzubeugen und die qualitative Re-
präsentation zu erhöhen (Kruse 2009:79ff.).  
2.2 Erhebungsinstrument 
Diese Studie bedient sich der qualitativen Interview-Methode, 
wobei die „Kinder als Experten ihrer Lebenswelt“ (Trautmann 
2010:46) angesehen werden. Diese Methode lässt den Schü-
lerinnen und Schülern die Freiheit, sich über ihre Wahrneh-
mung und Erfahrungen zu äußern.  
Die Interviews wurden mit Hilfe eines Interviewleitfadens er-
hoben. Die Form des halbstrukturierten Interviews wurde ge-
wählt, da gezielt bestimmte Aspekte aufgegriffen und erfragt 
werden sollten. Zudem sollten die subjektiven Deutungsmus-
ter der Schülerinnen und Schüler erfasst und die Interviews 
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inhaltsanalytisch ausgewertet werden, was sich bei dieser 
Form von Interviewführung anbietet (Kruse 2009).  
Die Struktur des Leitfadens orientiert sich an den Empfehlun-
gen von Kruse (2009) und Trautmann (2010). Die Auswahl 
der Konzepte und inhaltlichen Aspekte des Interviewleitfa-
dens basiert auf den im theoretischen Teil eingeführten Kon-
zepten der Migrations- und Akkulturationsforschung und um-
fasst Fragen zu Akkulturationsbedingungen (Wahrgenomme-
ne kulturelle Distanz in Anlehnung an Galchenko / Van de 
Vijver 2007, wahrgenommener sozialer Status in Anlehnung 
an Schalk-Soekar et al. 2004, wahrgenommene Diskriminie-
rung in Anlehnung an Ward 2008, wahrgenommene Akkul-
turationserwartungen seitens Mitschülerinnen und Mitschü-
lern, Lehrerinnen und Lehrern, weitestgehend selbst konstru-
iert) und Akkulturationsorientierungen (Ethnische Identität in 
Anlehnung an Phinney 1992, Phinney / Ong 2007; domänen-
spezifische Akkulturationsorientierungen in Anlehnung an 
Arends-Tóth / Van de Vijver 2003). 
2.3 Durchführung 
Die Interviews führte eine deutsche Interviewerin in Abspra-
che mit der Klassenlehrerin und nach Zustimmung der Eltern 
während einer Unterrichtsstunde in einem separaten Raum 
des Schulgebäudes durch. Die Interviews dauerten im Durch-
schnitt vierzig Minuten und wurden auf Tonband aufgezeich-
net.  
2.4 Analyse 
Anschließend wurden die Tonaufnahmen mithilfe des Pro-
gramms f4 transkribiert. Da der Inhalt des Gesagten im Vor-
dergrund stand, wurde wörtlich transkribiert, wobei alle Äu-
ßerungen originalgetreu erfasst wurden; Pausen, Betonungen 
und sonstige stilistische Eigenschaften aber außen vor gelas-
sen wurden. Anschließend wurden die Transkripte mit AT-
LAS.ti, einer Software für qualitative Datenanalyse (Muhr 
1994), analysiert. Kodiert wurden die Interviews nach dem 
Prinzip der halboffenen Kodierung (Friese 2009), einer Misch-
form aus Top-Down- und Bottom-Up-Kodierung, die sowohl 
theoriegeleitete Kategorien beinhaltet als auch für zusätzliche 
Kategorien, die sich aus dem Text selbst ergeben, offen ist. 
Aus dem Interviewmaterial und der Literaturrecherche erga-
ben sich zunächst vier große Kategorien bezüglich der Akkul-
turationsorientierungen (Aufrechterhaltung der Herkunftskul-
tur und Aneignung der Mehrheitskultur im privaten und öf-
fentlichen Lebensbereich). Innerhalb dieser Kategorien wur-
den thematische Subkategorien gebildet (wie z. B. Zugehö-
rigkeitsgefühl, Sprachgebrauch, religiöse Praktiken, Feiern 
kultureller Festlichkeiten), die sich sowohl aus dem Inter-
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viewmaterial ergaben als auch theoriegeleitet waren (Arends-
Tóth / Van de Vijver, 2006a). Die Kategorisierung der Akkul-
turationsbedingungen erfolgte nach dem gleichen Top-Down 
und Bottom-Up geleiteten Prinzip und es ergaben sich Subka-
tegorien wie z. B. wahrgenommene kulturelle Distanz, wahr-
genommener sozialer Status der eigenen ethnische Gruppe 
oder Interesse seitens Mitschülerinnen und Mitschülern sowie 
Lehrerinnen und Lehrern. 
3. Ergebnisse 
Zuerst wurde für jeden Schüler einzeln basierend auf dessen 
kategorisierten Antworten die Ausprägung der Akkulturati-
onsorientierungen auf beiden Dimensionen im privaten und 
öffentlichen Lebensbereich ermittelt. Hierzu wurden relevante 
Textstellen zunächst anhand ihrer Intensität im Hinblick auf 
den jeweiligen Identitätsbereich durch die drei Ausprägungs-
stufen niedrig, mittel und hoch bewertet und anschließend 
die relativen Häufigkeiten über die jeweiligen Unterkatego-
rien erfasst. Eine Aussage innerhalb der Subkategorie Feiern 
kultureller Feste wie „also ich kenn die [iranischen und unga-
rischen Feste] eigentlich nicht. Neujahr kenn ich, aber das fei-
ern wir auch nicht so richtig“ wurde beispielsweise hinsicht-
lich der Orientierung an der Herkunftskultur im privaten Be-
reich als gering gewertet, wohingegen eine Aussage wie 
„Wir gehen in die Moschee und da gibt‘s auch oft Feiertage 
und die feiern wir auch dann ... z. B. das heißt Kurban und 
das bedeutet Schlachtfest“ als hoch eingestuft wurde. An-
schließend wurde jedem Kind auf beiden Dimensionen und in 
beiden Lebensbereichen eine Ausprägungsstufe zugeordnet. 
Die Kategorie mittel wurde zusätzlich für diejenigen einge-
führt, die innerhalb der übergeordneten Konzepte sowohl 
hohe als auch niedrige Tendenzen zeigten und sich somit 
zwischen den beiden anderen Kategorien hoch und niedrig 
bewegten.  
Hinsichtlich der Subkategorien zeigen die Ergebnisse, dass die 
Kinder ihre ethnische Identität im privaten Bereich vor allem 
am Feiern von kulturellen Festen wie „[Wir feiern] Divali … Ja, 
gleich wie Weihnachten“, Ausüben religiöser Praktiken wie 
„an einem Tag beten wir fünfmal“, typische Speisen aus dem 
Herkunftsland wie „manchmal machen wir halt so kleine Fi-
sche, die sind so groß, ja, und da machen wir ganz viele da-
von und die tun wir dann halt in so Fladenbrot“ sowie am 
Sprachgebrauch wie „also mit meiner Mutter sprech ich Tür-
kisch und mit meinem Vater“ festmachten. Im öffentlichen 
Bereich dagegen wurde vor allem über das Zusammensein 
mit anderen Kindern der gleichen ethnischen Gruppe „Also 
früher war ich mit einer anderen Vietnamesin mit in meiner 
Klasse, die ist jetzt auf die Real ... Also wir treffen uns immer 
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in der großen Pause“, Hilfe bei Schulaufgaben „[Ich gehe zu 
den] deutschen [Mitschülern], weil die des mehr verstehen. 
Also die türkischen verstehen das auch, aber deutsch find ich 
halt viel besser“ oder bei emotionalen Problemen „ [Ich gehe 
zu den] türkischen [Mitschülern] [...] weil die halt aus meinem 
Land sind. Und mich viel besser verstehen“ sowie über das 
subjektive Zugehörigkeitsgefühl auf die Frage nach ihrer Her-
kunft wie „Äh, dann denk ich immer, die sagen dann, du 
kommst bestimmt aus China und so. Dann sag ich nein, ich 
komm aus Vietnam und so“ berichtet. 
Im Ergebnis zeigt sich, dass die Mehrheit der Schülerinnen 
und Schüler (73%) im privaten Lebensbereich ihre ethnische 
Herkunftskultur zu einem hohen Ausmaß beibehält. So be-
richten sie beispielsweise über typisches Essen aus ihrem Her-
kunftsland, das zu Hause gekocht wird oder über religiöse 
Themen. Aus der Gruppe derjenigen, die sich im privaten Le-
bensbereich stark an ihrer Herkunftskultur orientieren, weist 
nur ein Drittel gleichzeitig auch eine starke Tendenz auf, sich 
im privaten Bereich die Mehrheitskultur anzueignen, indem 
sie beispielsweise Feste aus beiden Ländern feiern „also wir 
feiern die deutschen und die marokkanischen Feste“ oder 
beide Sprachen sprechen wie z. B. „mit meiner Mutter spre-
chen wir ganz normal deutsch, und abends kommt mein Va-
ter, der spricht mit uns marokkanisch“. Die restlichen zwei 
Drittel orientieren sich dagegen sehr viel mehr an ihrer Her-
kunfts- als an der Mehrheitskultur „ich les [Koran] oder ich 
bete halt zu Hause“. Ein kleinerer Teil der Schülerinnen und 
Schüler (ca. 27%) zeigt im privaten Bereich eine starke Orien-
tierung an der Mehrheitskultur und nur eine recht geringe 
Orientierung an ihrer Herkunftskultur „also, wir feiern schon 
Weihnachten ... also, ich kenn die [iranischen Feste] eigentlich 
nicht“.  
Im öffentlichen Lebensbereich weist die Mehrheit (60%) da-
gegen eine starke Orientierung an der Mehrheitskultur auf 
und gibt an, „lieber deutsch“ sein zu wollen. Einige dieser 
Schülerinnen und Schüler scheinen sich von ihrer Herkunfts-
kultur recht stark zu distanzieren:  
„Ich hab halt irgendwie das Gefühl, wenn ich das machen würde [Sachen 
aus dem Land mitbringen], würden die anderen denken, die gibt mit ihrem 
Land an... Ich wollt‘s halt vermeiden, dass die wirklich sowas denken könn-
ten“  
oder „Also z. B. manche hier, also Türken, die tun so, als ob 
sie die coolsten überhaupt wären. Das mag ich gar nicht.“ 
Nur ein kleiner Teil (13%) zeigt eine hohe Orientierung an der 
eigenen Herkunftskultur und äußert, dass es „eigentlich ein 
schönes Gefühl“ sei, über den eigenen Migrationshinter-
grund zu sprechen und es etwas „Gutes“ und von „Vorteil“ 
in der Schule sei, aus einem anderen Land zu kommen. Ein 
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knappes Drittel (27%) scheint sich zwar an beiden Kulturen 
zu orientieren, allerdings nur zu einem mittleren Ausmaß. 
Diese Schülerinnen und Schüler zeigen keine klare Tendenz 
innerhalb einer Orientierung. So sind sie einerseits stolz, 
wenn sie über ihre ethnische Herkunft gefragt werden, füh-
len sich aber andererseits auch unwohl, da sie beispielsweise 
zu Beginn „ganz anders gekleidet“ gewesen seien und spü-
ren, dass sie „eigentlich anders“ sind.  
Es fällt auf, dass sich insgesamt die Zahl der Kinder, denen die 
Aneignung der Mehrheitskultur sehr wichtig ist, zwischen 
privatem und öffentlichem Bereich kaum verändert (fast zwei 
Drittel in beiden Bereichen; siehe Abbildung 3). Was sich al-
lerdings sehr stark unterscheidet ist die Orientierung zur Her-
kunftskultur: Während dies im privaten Bereich für über zwei 
Drittel der Kinder sehr wichtig ist und sie sich auch emotional 
damit identifizieren wie z. B. „[D]ann nimmt man einfach des 
Koran und liest ein paar Seiten und dann tut man, keine Ah-
nung, dann fällt ein Stein von Herzen oder so. Das find ich 
gut dann immer. Weil immer wenn ich irgendwie bedrückt 
bin oder traurig bin, dann tu ich immer ein zwei Seiten le-
sen“, geben nur 13 Prozent an, diese Orientierung auch im 
öffentlichen Bereich zu zeigen und Gefühle wie „Also ähm, 
ich hab schon ein bisschen stolz, dass ich auch das andere 
Land so gut kenne und sonst ist es eigentlich ganz normal“ 
zu äußern. Die stärkere Orientierung an der Herkunftskultur 
im privaten Lebensbereich dient hinsichtlich der psychologi-
schen Ergebnisse offensichtlich als emotionale Unterstützung.  
Viele Kinder wechseln von einer tendenziell separativen Ori-
entierung im privaten Bereich zu einer tendenziell assimilati-
ven Haltung im öffentlichen Bereich. Während es im privaten 
Bereich auch Kinder gibt, die eine Tendenz zur Integration 
zeigen (also einen ebenso starken Bezug zur Herkunfts- wie 
zur Mehrheitskultur haben), gibt es dieses Muster im öffentli-
chen Bereich überhaupt nicht bzw. wesentlich schwächer. 
Einige dieser Kinder assimilieren sich in der Schule stärker wie 
z. B. „Ich bin ja, eigentlich auch deutsch, meine Eltern sind ja 
nur aus dem Ausland“ oder  
„Ja, weil halt, türkisch ist halt wichtiger, aber dass ich halt auf die Realschu-
le komme, hat meine Mutter gesagt, dass ich mich halt auf Diktat und sol-
che Sachen halt konzentrieren soll“.  
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Letztere Aussage weist auf den funktionellen Aspekt der as-
similativen Tendenz hin, der – im Gegensatz zur stärkeren 
Orientierung an der Herkunftskultur im privaten Bereich – im 
Zusammenhang mit den soziokulturellen Ergebnissen im öf-
fentlichen Lebensbereich steht. Andere identifizieren sich mit 
beiden Kulturen weniger „Ich bin nicht stolz, aber auch nicht 
egal. Also mir macht‘s nichts aus“ und rutschen so ins Mittel-
feld des Schaubilds. Letzteres ist als solches nicht unbedingt 
bedenklich, kann es aber werden, wenn sich die Kinder noch 
mehr von beiden Kulturen distanzieren und eine Marginalisie-
rungstendenz aufweisen.  
Abb. 3: Verteilung der Schülerinnen und Schüler bezüglich ihrer Akkultur-
ationsorientierungen im privaten und öffentlichen Lebensbereich. 
Quelle: Eigene Darstellung. 
Mögliche Ursachen für diese Verschiebung können eine hohe 
wahrgenommene kulturelle Distanz, Diskriminierungserfah-
rungen sowie eine Anpassung an die Erwartungen im jeweili-
gen Umfeld sein.  
Zunächst einmal ist auffällig, dass diese Verschiebung haupt-
sächlich auf Schülerinnen und Schüler mit einem Migrations-
hintergrund aus Ländern zutrifft, die eine hohe, objektive kul-
turelle Distanz aufweisen, wie z. B. Türkei, Marokko, Eritrea 
und Vietnam (Schwartz 2004). Aber auch die subjektiv wahr-
genommene Distanz scheint eine Rolle zu spielen: Die Mehr-
heit der Schülerinnen und Schüler, die eine hohe kulturelle 
Distanz bezogen auf die Religion wie „Türken tragen halt ein 
Kopftuch“, auf Autorität wie „[Meine Eltern sind] sehr stren-
ger“ und Lebensstil wie „Also, wir sind mehr verbunden an 
unsere Familie“ wahrnehmen, zeigt eine mittlere bis hohe 
Orientierung an der Herkunftskultur und nur eine geringe bis 
mittlere Orientierung an der Mehrheitskultur. Eine Ausnahme 
stellt eine Schülerin dar, die eine mittlere Orientierung an der 
Herkunftskultur und eine starke Orientierung an der Mehr-
heitskultur aufweist. Interessant ist, dass sie die wahrgenom-
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mene kulturelle Distanz bezogen auf die Autorität und Stren-
ge ihrer Eltern im Vergleich zu den anderen Mitschülerinnen 
und Mitschülern als „gemein“ bewertet und somit durchaus 
einen Konflikt mit der Herkunftskultur bzw. zwischen den 
beiden Kulturen wahrnimmt.  
Eine hohe kulturelle Distanz zwischen der Herkunftskultur 
bzw. der im Elternhaus gelebten Kultur und der deutschen 
Kultur nimmt die Mehrheit der Schülerinnen und Schüler 
wahr, die zugleich im öffentlichen Bereich über negative Er-
fahrungen sowie einen niedrigen sozialen Status ihrer ethni-
schen Gruppe berichten. Im Zusammenhang mit den Akkul-
turationsorientierungen im jeweiligen Bereich fällt auf, dass 
diejenigen, die im öffentlichen Lebensbereich eine hohe Ten-
denz aufweisen, ihre ethnische Kultur aufrechtzuerhalten 
(13%), weder über negative Erfahrungen bezüglich ihrer eth-
nischen Herkunft noch über einen geringen sozialen Status 
ihrer eigenen ethnischen Gruppe berichten. Die Mehrheit der 
Schülerinnen und Schüler (87%) berichten dagegen darüber, 
dass „die mit Migrationshintergründen eigentlich mehr Au-
ßenseiter sind“ und dass deutsche Mitschülerinnen und Mit-
schüler Aussagen wie „Scheiß Ausländer und so“ äußern und 
dass sie eher „schlechte Sachen“ über das Herkunftsland wis-
sen.  
Bezüglich des sozialen Status der ethnischen Gruppe sind ins-
besondere die Türken stark stigmatisiert bzw. haben einen 
niedrigen wahrgenommenen Status. So äußern sich z. B. 
nicht-türkische Migranten aus dem Gymnasium und der 
Hauptschule häufig negativ über Türken wie „Naja, die Tür-
ken sind nicht immer freundlich“ und distanzieren sich von 
ihnen: „Überhaupt ich geb mich nicht so gerne mit Türken 
ab, weil die sind meistens so aggressiv und auch ein bisschen 
seltsam und so.“ Sowohl das Erleben negativer Erfahrungen 
als auch ein als gering wahrgenommener sozialer Status ge-
hen im Vergleich zum privaten Bereich im öffentlichen Be-
reich mit einer geringeren Orientierung an der Herkunftskul-
tur einher. Gleichzeitig zeigt die Mehrheit dieser Schülerinnen 
und Schüler eine stärkere oder mindestens gleichbleibend 
hohe Orientierung an der Mehrheitskultur.  
Hinzu kommt, dass die meisten Kinder in der Schule starke 
Assimilationserwartungen bzw. eine Ignoranz der kulturellen 
Hintergründe der Schüler wahrnehmen: 80 Prozent aller 
Schülerinnen und Schüler schätzen das Interesse ihrer Mit-
schülerinnen und Mitschüler bezüglich ihrer ethnischen Her-
kunft als gering ein. Im Unterricht sei zudem seitens der Leh-
rerinnen und Lehrer generell bisher wenig über verschiedene 
Kulturen gesprochen worden. So berichtet ein Schüler, dass 
„wir bis jetzt nichts gemacht [haben], also über mein Land 
und so.“ Dennoch würden sich nahezu alle Schülerinnen und 
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Schüler unabhängig von ihren Akkulturationsorientierungen 
wünschen, dass kulturelle Vielfalt stärker im Unterricht be-
handelt wird und Wissen über das eigene und andere Länder 
vermittelt wird. Die Äußerungen hierzu sind sehr emotional 
wie „Ja, also, des fänd‘ ich toll“ oder „Eh, cool, weil es gibt ja 
nicht so oft irgendwas aus dem Iran und das ist dann schon 
interessant“ oder auch  
„[w]eil irgendwie find‘ ich‘s auch unfair, dass die über manche Länder Be-
scheid wissen, aber nicht über alle. Weil es gibt ja, zum Beispiel über 
Deutschland wissen ja deutsche Lehrer ganz viel, aber über ausländische 
Länder wissen sie nicht so viel, über Türkei zum Beispiel. Wenn schon die 
Hauptstadt, aber des nützt ja auch keinem“. 
Auch hinsichtlich des Schultyps zeigen sich Unterschiede: 
Während es im Gymnasium kein Kind gibt, was im privaten 
Bereich eine separative Tendenz zeigt, findet sich diese Hal-
tung bei ca. 80 Prozent der Hauptschüler. Im öffentlichen Be-
reich gibt es dagegen kaum Unterschiede zwischen Gymnasi-
asten und Hauptschülern – beide zeigen tendenziell eine as-
similative bzw. integrative Haltung. Hauptschüler alternieren 
also stärker zwischen privatem und öffentlichem Bereich im 
Hinblick auf ihre Akkulturationsorientierungen. 
4. Diskussion 
Zunächst konnte gezeigt werden, dass die Kinder bereits in 
der frühen Adoleszenz ein ethnisches Zugehörigkeitsgefühl 
äußern. Im privaten Bereich steht dies hauptsächlich mit dem 
Feiern kultureller Feste, dem Ausüben religiöser Praktiken, 
typischen Speisen aus dem Herkunftsland oder aus Deutsch-
land sowie dem Sprachgebrauch in Zusammenhang. Im öf-
fentlichen Bereich findet die ethnische Identität dagegen 
Ausdruck über das Zusammensein mit deutschen Kindern  
oder mit anderen Kindern der gleichen ethnischen Gruppe, 
die Suche nach Hilfe bei Schulaufgaben und emotionalen 
Problemen bei den deutschen Kindern oder in der eigenen 
Gruppe sowie über das subjektive Zugehörigkeitsgefühl auf 
die Frage nach ihrer Herkunft. Kulturelle Unterschiede neh-
men die Kinder hauptsächlich hinsichtlich religiöser Aspekte, 
Autorität (z. B. in der Eltern-Kind-Beziehung) und Lebensstil 
wahr.  
Die meisten Schülerinnen und Schüler weisen zudem Unter-
schiede hinsichtlich ihrer Akkulturationsorientierungen zwi-
schen dem öffentlichen und dem privaten Lebensbereich auf. 
Die Akkulturationsorientierungen scheinen also bereits in die-
ser Altersgruppe domänenspezifisch zu sein (Arends-Tóth / 
Van de Vijver 2003). Die Mehrheit der Schülerinnen und 
Schüler identifiziert sich im privaten Lebensbereich stärker mit 
der Herkunftskultur als im öffentlichen Bereich. Selbst bei 
Kindern, die im privaten Bereich eine eher integrative Haltung 
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haben, zeigt sich diese Tendenz. Wie könnte man dies erklä-
ren? 
Es fällt auf, dass die Schülerinnen und Schüler verstärkt dieses 
Muster zeigen, die über Diskriminierungserfahrungen berich-
ten, große kulturelle Unterschiede bezogen auf Lebensstil 
und kulturelle bzw. religiöse Werte wahrnehmen und im öf-
fentlichen Lebensbereich Ignoranz bzw. Assimilationserwar-
tungen begegnen.  
Der Zusammenhang zwischen wahrgenommener Diskriminie-
rung sowie negativen Erfahrungen im allgemeinen, z. B. in-
dem die Kinder von Klassenkameraden gehänselt werden  
oder das Gefühl haben, von den Lehrern aufgrund ihrer Her-
kunft benachteiligt zu werden, und einer Assimilationsten-
denz im öffentlichen Bereich bestätigt die Befunden aus 
quantitativen Studien mit Erwachsenen (Schalk-Soekar et al. 
2004). Andere Studien, die nicht zwischen privatem und öf-
fentlichem Bereich unterscheiden, zeigen jedoch, dass Dis-
kriminierung auch zu Separation führen kann (Schachner / 
Van de Vijver / Noack 2011b, Jackson / Van de Vijver / Burck-
hard 2011). In der Tat ist es möglich, dass Menschen, die im 
öffentlichen Bereich mit Diskriminierung konfrontiert werden 
und sich daraufhin stärker anpassen, dies durch eine separati-
ve Haltung im privaten Bereich ausgleichen bzw. sich in der 
ethnischen Gemeinschaft und der Familie emotionale Unter-
stützung zu holen. Eine solche Kompensationstendenz über 
die Bereiche hinweg zeigt sich auch in unserer Studie. Zu-
künftige quantitative Studien sollten daher Akkulturationsori-
entierungen bereichsspezifisch messen, um frühere wider-
sprüchliche Befunde zu klären.  
Auch der Zusammenhang zwischen einer höheren Orientie-
rung an der ethnischen Kultur und höherer wahrgenomme-
ner kultureller Distanz bestätigt die Ergebnisse aus quantitati-
ven Studien (z. B. Redmond / Bunyi 1993, Galchenko / Van de 
Vijver 2007), auch wenn die Unterscheidung nach Lebensbe-
reichen in dieser Studie zeigt, dass sich dies vor allem im pri-
vaten Bereich auswirkt. Zudem sprechen die Befunde aus die-
ser qualitativen Studie dafür, dass nicht nur die kulturelle Dis-
tanz an sich eine Rolle spielt, sondern auch die subjektive 
Bewertung der wahrgenommenen Unterschiede. So kann bei 
gleicher wahrgenommener Distanz die Situation offenbar als 
unterschiedlich konflikthaft empfunden werden. Jedoch ist 
anzumerken, dass in dieser Altersgruppe nicht nur der Kul-
turkonflikt eine Rolle spielt, sondern auch ein möglicher Ge-
nerationenkonflikt mit den Eltern, der durch kulturelle Unter-
schiede noch verstärkt werden kann. Im Sinne eines Feed-
backloops im Modell (siehe Abbildung 1) ist es auch möglich, 
dass eine starke Orientierung zur Mehrheitskultur dazu führt, 
dass mehr Distanz und auch mehr Konflikte zwischen den 
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Kulturen wahrgenommen werden, was wiederum zu einer 
Verstärkung der Mehrheitsorientierung führt, um sich von der 
eigenen Herkunft abzugrenzen – und vom Elternhaus zu lö-
sen.  
Wahrgenommene Konflikte zwischen der Orientierung an der 
Herkunftskultur und der Orientierung an der Kultur der 
Mehrheitsgesellschaft hängen zudem stark mit den Erwar-
tungen im jeweiligen Umfeld zusammen. Nahezu alle Schüle-
rinnen und Schüler äußerten im Interview den Wunsch nach 
mehr Möglichkeiten, um in der Schule ihre Herkunftskultur 
einzubringen bzw. diese zu leben – und zwar unabhängig 
von ihren Akkulturationsorientierungen. Die starke Assimilati-
onstendenz im öffentlichen Bereich scheint also zum großen 
Teil eine Anpassung an die in der Schule vorherrschenden 
Erwartungen zu sein. Auffällig ist außerdem, dass im privaten 
Lebensbereich nur Hauptschülerinnen und Hauptschüler Se-
paration zeigen und Gymnasiastinnen und Gymnasiasten 
tendenziell eher Integration oder Assimilation. Es liegt nahe, 
dass es sich hier um einen Selektionseffekt dahingehend 
handelt, dass Kinder, in deren Elternhaus geringer Wert auf 
das Aneignen der deutschen Kultur gelegt wird, bereits in der 
Vor- und Grundschulzeit soziokulturell weniger angepasst 
sind (z. B. indem sie geringere Deutschkenntnisse haben und 
weniger Erfahrung im Umgang mit Deutschen) und somit ge-
ringere Chancen haben eine Gymnasialempfehlung zu be-
kommen. Hinsichtlich der Orientierung im öffentlichen Be-
reich zeigen sich jedoch kaum Unterschiede zwischen Haupt-
schülern und Gymnasiasten. Insgesamt neigen die Haupt-
schüler in unserer Studie also im Vergleich zu den Gymnasias-
ten verstärkt zur Alternation zwischen dem privaten und dem 
öffentlichen Bereich. Um im jeweiligen Umfeld nicht anzu-
ecken und die negativen Konsequenzen einer nicht erwar-
tungskonformen Orientierung im jeweiligen Bereich zu ver-
meiden (Zagefka / Brown 2002), bleibt oft als einzige Mög-
lichkeit, sich kontext- bzw. domänenspezifisch anzupassen 
(Arends-Tóth / Van de Vijver 2003) – zu Hause an die dort 
gelebte Kultur und die Erwartungen der Eltern und in der 
Schule an die deutsche Mehrheitskultur und die Erwartungen 
der Lehrer und Mitschüler. 
Obwohl sich die Kinder mit beiden Kulturen identifizieren, 
sehen sie ihre beiden Identitäten bzw. die Orientierungen zu 
den beiden Kulturen nicht als vereinbar an (Benet-Martínez / 
Haritatos 2005), sondern variieren sie je nach Situation und 
Kontext. Diese qualitative Studie konnte zeigen, dass bereits 
Kinder im Alter von 10 Jahren Konflikte zwischen der Her-
kunftskultur und der deutschen Kultur wahrnehmen, die 
nicht unbedingt der wahrgenommenen kulturellen Distanz 
entsprechen müssen, sondern auch andere Ursachen wie z. B. 
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wahrgenommene Diskriminierung im öffentlichen Bereich 
und eine Anpassung an die Erwartung der anderen im jewei-
ligen Kontext haben können. Als Folge neigen bereits Kinder 
diesen Alters zur Alternation (Phinney / Devich-Navarro 1997) 
oder Kompartimentierung (Roccas / Brewer 2002) ihrer ethni-
schen Identitäten.  
Doch wie wirkt sich eine solche Alternation aus? Es ist mög-
lich, dass der wahrgenommene Konflikt und die damit ver-
bundene Alternation zwischen dem privaten und dem öffent-
lichem Bereich ihrerseits vorhandene Anpassungsprobleme – 
sowohl psychologischer als auch soziokultureller Natur – noch 
verstärken, indem sie kognitive Ressourcen verbrauchen und 
Stress verursachen. Es kann so leicht ein Teufelskreis entste-
hen, in dem die Schülerinnen und Schüler stets versuchen, 
den wahrgenommen Erwartungen im jeweiligen Kontext ge-
recht zu werden, was das Gefühl der Unvereinbarkeit der ver-
schiedenen Kulturen und den damit verbundenen inneren 
Konflikt noch verstärkt.  
Natürlich kann eine stärkere Orientierung zur Herkunfts- und 
zur Mehrheitskultur im jeweiligen Kontext auch zielführend 
sein: Im Schulkontext stehen primär soziokulturelle Akkultura-
tionsziele oder -ergebnisse im Vordergrund, wobei eine assi-
milative Strategie einen Vorteil darstellen kann (Baysu / Phalet 
/ Brown 2011). Zu Hause dagegen werden primär psychologi-
sche Ziele verfolgt. Frühere Studien haben gezeigt, dass hier-
für eher die Orientierung an der Herkunftskultur wichtig ist 
(Arends-Tóth / Van de Vijver 2006b, Sam et al. 2006). Trotz 
allem bleibt jedoch zu bedenken, dass sich eine solche Zerris-
senheit auf Dauer negativ auswirken kann. Ein Ausgleich der 
Orientierungen zur Herkunftskultur und der Kultur des Auf-
nahmelandes über verschiedene Lebensbereiche hinweg soll-
te daher wohl nur eine (temporäre) Notlösung und kein er-
wünschtes Ergebnis sein.  
Im Hinblick auf die Akkulturationsforschung im Allgemeinen 
zeigt unsere Studie, dass es wichtig ist, Akkulturationsorien-
tierungen domänenspezifisch zu betrachten, um den Akkul-
turationsprozess besser zu verstehen. Nur durch eine domä-
nenspezifische Betrachtung von ethnischer Identität bzw. Ak-
kulturationsorientierungen können widersprüchliche Befunde 
aus quantitativen Studien geklärt und die Wirkweise von ver-
schiedenen Akkulturationsbedingungen verstanden werden. 
In Bezug auf mögliche Gründe für eine Alternation der ethni-
schen Identität bzw. Akkulturationsorientierung über Lebens-
bereiche hinweg konnte diese Studie vorherige Studien teils 
bestätigen und teils ergänzen, jedoch bleiben weiterhin viele 
Fragen offen, die in zukünftigen Studien bearbeitet werden 
sollten. Auch mit den Konsequenzen von Alternation im Hin-
blick auf die Akkulturationsergebnisse sollte sich zukünftige 
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Forschung verstärkt auseinander setzen. Es sollte insbesonde-
re geprüft werden, inwiefern sich Integration, die durch einen 
Wechsel zwischen Assimilation im öffentlichen und Separati-
on im privaten Bereich entsteht, in ihren Auswirkungen von 
einer echten Integration über alle Lebensbereiche hinweg un-
terscheidet.  
Weiterhin hat unsere Studie, gezeigt, dass eine domänenspe-
zifische Betrachtung von Akkulturationsorientierungen auch 
oder vielleicht besonders für Kinder und Jugendliche wichtig 
ist, die noch stark im Elternhaus eingebunden sind und sich 
die Kontexte, in denen die Erwartungen zu ihren eigenen 
Orientierungen passen würden, noch nicht so frei wählen 
können und sich auch weniger von den Erwartungen in ihrem 
Umfeld abgrenzen können, wie es vielleicht für Erwachsene 
der Fall ist. Aber auch in Studien mit Erwachsenen sowie in 
der Praxis sollte darauf geachtet werden, die Orientierungen 
in verschiedenen Lebensbereichen und ihr Zusammenwirken 
im Blick zu haben. Wann immer der Vorwurf der Separation 
in Parallelgesellschaften gegenüber Menschen mit Migrati-
onshintergrund laut wird, wie es in den Medien in letzter Zeit 
gehäuft der Fall ist, sollte man sich gleichzeitig fragen, inwie-
fern der hohe Anpassungsdruck und die Diskriminierungser-
fahrungen, denen viele dieser Menschen im öffentlichen Be-
reich ausgesetzt sind, dazu beigetragen haben. Im Umkehr-
schluss sollten möglichst früh – bereits im Kindergarten und 
in der Grundschule – präventive Maßnahmen und Interven-
tionen in Betracht gezogen werden, die Menschen mit Migra-
tionshintergrund auch im öffentlichen Bereich Raum geben, 
ihre Herkunftskultur zu leben, ohne dass dies von der Mehr-
heitskultur als Ablehnung oder Abgrenzung von der deut-
schen Kultur verstanden wird. 
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